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auf Sauer gu liegen Ratten unb fidj, entgegen
betn ©ienftbefef)!, bex Slid bom $einb meg in
bie Siärdjenmelt unter ber Safe berlor. 3Bir

fiitb aber nidjt bie erften, bie biefe „©egenb im
©rafe" bemunbem. Salomon ©eftner, ber Qür=
c£ierbicÉ)ter auS ber Qeit beS Soîoîd, ber ein ft
gmrftfterr im Sihlmalb mar, I^at biefe begain
bernbe „©egenb im ©rafe" gerühmt unb ge»

lobt: „®iefe bemititberungSmürbige SBelt im
kleinen, bon unenblid) mannigfaltiger Sd)öit=

fteit, unenbliche Strien ©emächjc, Stti'IIipnen ber»

fdjiebenc Semoftner, teils fliegen boit Slumen
git Slumen, teils friedjen unb laufen umfter,
in Sabprinthen beS ©rafeS ; unenblidj mannig»
faltig an Sitbung unb Sdjônfteit, finbet feber

hier feine Saïjrung, jeber feine greubeit; Sitt»
Bürger biefer ©rbc, feber in feiner SIrt bollfom»
men unb gut." ©aS ift bie Siebe ber ©icfjter
gur uiifdjeinbaren SBelt, gu jener SSelt, ber and)

Stifter feine greunbfdjaft guteïjrte unb bie

©oetfteS „Sßerther" ebenfo liebte, als it)tx „ba§
Sdjmirren unb SBeben auf ben Stoben aufmerf»
fain madjte unb baS ScooS, baS bem garten $el=

feu feine Satjrung abgmingt, unb baS ©eniftc,
baS ben bürren Sanbb)ügel tjinunter inäc^ft "

®ie Seeren finb eS, bie unS in biefe ©egenb
lenten, unter bie Slätter, auf iifre fübjlere ©rb=

feite, in baS SBurgelfiligran, inS mobernbe
Saub. ®aS iff bie SBelt beS ®inbeS, baS iidj in

biefer SJtürdjenbimeitfion mie auS alter Ser»

trauttjeit auStenni, ba nämlidj, too ein einher»

fjaftenbcr ßäfer ein Ungetüm unb baS ©ad)
eiiteS SßilgeS ein !pauS unb ein SJtauSIodj eine

§öt)Ie ift. Sag Sîinb erlebt baS noch, mir müffen
eS mieber lernen; itub mir beginnen eS gu er»

at)nen, menn mir mie einft mieber auf bie See»

renfudje gehen, unb gmar nicht gerabe mit ber

Slbfidjt, fo unb fo biet Kilogramm heimgubrin»

gen, fo unb fo biet Konfitüre baraitS machen

gu motten ober gar fo unb fo biet ©rlöS ï)eraitê=

gupftiiden. SJian mu| bie Seeren um ber See»

reu mitten fudfcii : bann, unb nur bann blühen

auf biefcin SBeg burcfjS ©ritnc Sunber auf. Ssft

eS erftaunlich, baft mir als alt unb bamit and)
etmaS pftantafieloS ©emorbene, menn mir nur
ben Söeg finben, mieber mie früher in biefe

Seerenmelt untergutaudjen, baft mir mie ferne
Statten unfere ^inbtjeit in unS erftehen füh»

ten! ©antit aber ift unS baS Sdjönfte im Sehen

gefchenït: fidj erinnern gu tonnen, fidj ber ®inb»

heit, beS golbenen Qeialterê unfereS SebenS er»

innern gu tonnen.-
@S ift bie Seerengeit, eS ift ber Seerengauber,

ber itn§ biefe ©nabe gemährt. Sttfo gehen mir
hinaus, bor allein : gehen mir mit Äinbern ï)in=

auS in ben Stalb unb folgen mir ben leuchten»

ben unb buftenben Spuren ber Seeren!

Der Hirtenknabe
Von Johann Gottfried Herder

SlbbaS, mit beut Qunahmen ber ©rofte, $ö»

uig bort Serfien, mar einft auf ber fgagb ber»

irrt, ©r tarn auf einen Serg, mo ein Birten»
tuabe eine tperbe Schafe meibete. ©er ®nabe

faft unter einem Saum unb blieS bie glitte. ©ie

jiif;e Sielobie beS SiebeS unb Seugierbe toetteu

ben Köllig näher htngu; baS offene ©efidjt beS

fstnaben gefiel ihm; er fragte iftn über allerlei

©inge, unb bie fchnetten, freffenben Stntmorten

biefeS SinbeS ber Satur, ba§ oftne Unterricht
bei feiner ^erbe aufgemachfen mar, feftten ben

®önig in Sermunberung. ©r hatte noch feine

©cba Ilten baritber, als fein Sie fier bagu taut.
„®oimrt, SBefier," rief er ihm entgegen, „unb
fage mir, mie bir biefer Snabe gefällt!" ©er
SBefier tarn herbei, ber ®önig feftte feine $ra»
cjen fort, unb ber Stnabe blieb iftm feine Stnt»

mort fchulbig. Seilte Unerfchrocfenheit, fein ge»

funbeS Urteil unb feine offene greimütig'feit
nahmen ben ®önig unb ben SBefier fo fehr ein,

baft jener befdjloft, iftn mit fid) git nehmen unb
ergiehen gu laffen, bamit man fehe, ma§ auS

biefer fd)önen SInlage ber Satttr unter ber ipaub
ber ®unft merbe.
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auf Lauer zu liegen hatten und sich, entgegen
dein Dienstbefehl, der Blick vom Feind weg in
die Märchenwelt unter der Nase verlor. Wir
sind aber nicht die ersten, die diese „Gegend im
Grase" bewundern. Salomon Geßner, der Zur-
cherdichter aus der Zeit des Rokoko, der einst

Forstherr im Sihlwald war, hat diese bezau-
bernde „Gegend im Grase" gerühmt und ge-

lobt: „Diese bewunderungswürdige Welt im
Kleinen, von unendlich mannigfaltiger Schön-

heit, unendliche Arten Gewächse, Millionen ver-
schiedene Bewohner, teils fliegen van Blumen
zu Blumen, teils kriechen und laufen umher,
in Labyrinthen des Grases; unendlich mannig-
faltig an Bildung und Schönheit, findet seder

hier seine Nahrung, jeder seine Freuden; Mit-
bürger dieser Erde, jeder in seiner Art vallkom-
men und gut." Das ist die Liebe der Dichter

zur unscheinbaren Welt, zu jener Welt, der auch

Stifter seine Freundschaft zukehrte und die

Goethes „Werther" ebenso liebte, als ihn „das
Schwirren und Weben auf den Boden aufmerk-
sain machte und das Moos, das dem harten Fel-
sen seine Nahrung abzwingt, und das Genistc,
das den dürren Sandhügel hinunter wächst!"

Die Beeren sind es, die uns in diese Gegend
lenken, unter die Blätter, auf ihre kühlere Erd-
feite, in das Wurzelfiligran, ins modernde
Laub. Das ist die Welt des Kindes, das sich in

dieser Märchendiinension wie aus alter Ver-
trautheit auskennt, da nämlich, wo ein einher-
hastender Käfer ein Ungetüm und das Dach

eines Pilzes ein Haus und ein Mausloch eine

Höhle ist. Das Kind erlebt das noch, wir müssen
es wieder lernen; und wir beginnen es zu er-
ahnen, wenn wir wie einst wieder aus die Bee-

rensuche gehen, und zwar nicht gerade mit der

Absicht, so und so viel Kilogramm heimzubrin-
gen, so und so viel Konfitüre daraus machen

zu wollen oder gar so und so viel Erlös heraus-
zupflücken. Man muß die Beeren um der Bee-

reu willen suchen: dann, und nur dann blühen

auf diesem Weg dnrchs Grüne Wunder auf. Ist
es erstaunlich, daß wir als alt und damit auch

etwas Phantasielos Gewordene, wenn wir nur
den Weg finden, wieder wie früher in diese

Beerenwelt unterzutauchen, daß wir wie ferne
Schatten unsere Kindheit in uns erstehen füh-
len! Damit aber ist uns das Schönste im Leben

geschenkt: sich erinnern zu können, sich der Kind-
heit, des goldenen Zeialters unseres Lebens er-
innern zu können.-

Es ist die Beerenzeit, es ist der Beerenzauber,
der uns diese Gnade gewährt. Also gehen wir
hinaus, vor allem: gehen wir mit Kindern hin-
aus in den Wald und folgen wir den leuchten-
den und duftenden Spuren der Beeren!

Der Dirìenl<iiiìl>e
Vmi .jvliüiui OottDied Deiner

Abbas, mit dem Zunahmen der Große, Kö-

nig von Persien, war einst auf der Jagd ver-
irrt. Er kam auf einen Berg, wo ein Hirten-
knabe eine Herde Schafe weidete. Der Knabe

saß unter einem Baum und blies die Flöte. Die
süße Melodie des Liedes und Neugierde lockten

den König näher hinzu; das offene Gesicht des

Knaben gefiel ihm; er fragte ihn über allerlei

Dinge, und die schnellen, treffenden Antworten
dieses Kindes der Natur, das ohne Unterricht
bei seiner Herde aufgewachsen war, setzten den

König in Verwunderung. Er hatte noch seine

Gedanken darüber, als sein Wesier dazu kam.

„Komm, Wesier," rief er ihm entgegen, „und
sage mir, wie dir dieser Knabe gefällt!" Der
Wesier kam herbei, der König setzte seine Fra-
gen fort, und der Knabe blieb ihm keine Ant-
wort schuldig. Seine Unerschrockenheit, sein ge-

sundes Urteil und seine offene Freimütigkeit
nähme,: den König und den Wesier so sehr ein.

daß jener beschloß, ihn mit sich zu nehmen und
erziehen zu lassen, damit man sehe, was aus
dieser schönen Anlage der Natur unter der Hand
der Kunst werde.
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SBie eilte gelbblume, bie ber ©axtnex aug
ilgxem biixxen Soben liebt uub in ein beffexeg

©xbxeidg pflangt, in ïuxgern itgxcn ®eldg exlx>ei=

text unb glangenbexe gaxben annimmt, fo bil=
bete fid) audg bex ®nabe unbexmexït gu einem
Staune bon gxoffen ©ugenben au». ©ex Zottig
geman'n iïjn täglidg liebex; ex gab itgm ben 9ta=

men 2ÏIi Seg unb machte iljn 31t feinem ©xofg=

fdgaigmeiftex.
2IIi Seg befafg alte ©ugenben, bie fidg nux gu=

fammen bexeinigen laffen: llnftxäflidgifeit in fei=

tien Sitten, ©xeue unb Muglgeit in feinem.
3Tmte, gueigebigteit unb ©xoffmut gegen bie

gxemben, ©efäffigbeit gegen alle, bie tïjn um
etlnag baten, unb, obgleidg ex bex Siebling beg

Sönigg max, bie befdgeibeufte ©emut. 3Sa§ if)tt
obex am meiften untex ben pexfifdgen Röfleuten
auggeidjnete, max feilte Xlneigennûijigïeit; beim
nie Iteff ex fidg feine ©ienfte begalglen, feine gm
ten ©aien blatten bie xeinfte Quelle, bag Sex-=

langen, ben Sienfdgen nüiglicfg gu mexben. Sei
äffen biefen ©ugenben entging ex jebodj ben

Sexleuntbungen bex Höflinge nidgt, bie feilte
©xlfebung mit tjeimlidjem Seibe anfallen, ©iefe
legten ibjnt affexlei gaffen unb fudgten i'fm bei
bent Sättige üexbädgtig gu ntadgeit, SIbex Sdgadg

Slbbag max ein güxft bon felteneit ©jgenfdgaf=
ten; axgioötgitifdgex Sexbacfgt max füx feine
gxoffe Seele gu Hein, unb Stli Seg blieb in 3In=

febien uub Dftiibje, folange fein gxoffntiitigex Se=

fdgüffex lebte.

gurn llnglüd ftaxb biefex gxoffe Sättig, uub
Sdgadg Sefi, bex ifint folgte, fdgien bie SBelg'flage

bex SBölfex gu xedgtfextigen, baff nämlidg gute
güxften mie anbexe Siettfdgen ftexben ntüffen.
©x max ba§ boïïige SBibexfpiel feine» Soxgäm
gexg, boïï Stiffixauen, ©xaufam'feit unb ©eig;
Süutbexgieffen fdgien iffn gu exquicfen, mie bett

©uxftigen ein ©xuttf SSaffexê. ©inen folgen
©bexlgexxtt blatten Sblig geinbe exmäxtet, unb
ilgx bexborgenex ifteib muxbe fogleidg miebex ficöt=

bax. Sie bxadjten täglidg Sexleuntbungen gegen
ben Sdgaffmeiftex an, auf bie bex Köllig att=

faitgg nic£)t artete, big eine jenen exmünfcfjte
Segebenbjeit biefe SInftagen gu xedgtfextigen
fdgien.

©ex Zottig nämlidg bcxiangie einen foftbaxen
Säbel gu feigen, ben Sdgadg SCbbag botn tüx'fn

fdgen Sïaifex gum ©efdjenï beïotvmteu Igatte unb
beffen einige .ipofleute gebauten, ©ex Säbel max

nidgt gu finben, obgleidg ex in bent nad)gelaffe=

neu Sexgeidjnig beg gxofjett Sbbba.g eingetxagen
max, unb fo fiel Sdgadg Sefig Sexbadjt auf ben

Sdgaffmeiftex, baff biefex ibjn bexuntxeut babe,

©ieg max, mag feine geinbe münfdgten; fie bex=

hoppelten itgxe Sefdgulbigungen unb fdgilbexten
ilgn alg ben äxgften Setxügex. ©x Igat biete £>äm

fex gux Semixtung bex gxemben gebaut, fagten
fie, unb anbexe öffentliche ©ebäitbe mit gxoffen

Soften aitffitbxen laffen. @x tant alg naeïtex

Sînabe an ben §of, unb bodg befitgt ex jefft utt=

exmefflidge jfteidgiûmex. SBopex ïônnte ex affe bie

SïoftbaxMteii, momit fein ipaug angefüllt ift,
Igaben, foenn ex ben ïimiglidgen Sdgaig nidgt be=

ftetgle? Slli Seg txat eben gum Könige ïgerein,
alg tfgn feine g'eiiibe fo bexïlagten, unb mit gox=

nigen Sliden fpxadg bex Zottig : „S'CIi Seg, beine

Iltttxeue ift ïunb gemoxben; bu baft bein SC-mt

üexloxen, unb idg befehle bir, in uieigelgn ©agen
fftedmung abgulegen." SCIi Seg exfcbjxaï nidgt;
bentt fein ©eluiffen max xeiit; abex ex bebadjte,
mie gefälgxlidg eg feilt müxbe, feinen geinben
biexgetgn ©age Qeit gu laffen, efge ex feine Urt=

fdgulb bemiefe. „tpexx," fpxadg ex, „mein Seben

ift in beinex §anb. fjcb bin bexeit, bie Sdglüffel
beg ïônigîidien Sdgapeg unb bett Sdgntud bex

©Igxe, ben bit mix gegeben Igaft, beute obex mox=

gen box beinern ©Igxon niebexgutegen, meint bu
beiiten S'flabett mit beinex ©egenluaxt begnäbi»

gen miffft."
©iefe Sitte max bent Könige Igödgft mifffonn

men; ex genehmigte fie unb befidgtigte gleidg beg

anbexn ©ageg bie Sdgabïarutnex. SIffeg max in
bex bofffommenfteu Dxbnung, unb 9IIi Seg
tibexfütgxte ihn, bah Sdjadg 2Ibbag ben bexmi§=
ten Säbel felbft Igetauggenommen unb mit ben

©iamanten ein anbexeg ^leinob Igabe fdgrnittfen

laffen, oigne eg jebodg in feinem Sexgeidgnig gu
bemex'fen. ©ex Zottig tonnte nidgtg bagegen

einmenbett; allein ffJtibtxauen ift uitgexedgt
unb finbet fitb beleibigt, menu eg fidg in feinen
felbft falfdgen Stutmafgungen betxogen fielgt. @x

exfaitn balgex einen Soxmanb unb begleitete ben

Sägahmeiftex itt fein Ipaug, um,bie bieleit 5©oft=

baxïeiten git finben, bon benett ilgm feine §öf=
linge gefagt Igatten. 3tt feinex gxoffen Sexmun=
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Wie eine Feldblume, die der Gärtner aus
ihrem dürren Boden hebt und in ein besseres

Erdreich pflanzt, in kurzem ihren Kelch erwei-
tert und glänzendere Farben annimmt, so bil-
dete sich auch der Knabe unvermerkt zu einem
Manne von großen Tugenden aus. Der König
gewann ihn täglich lieber; er gab ihm den Na-
men Ali Beg und machte ihn zu seinem Groß-
schatzmeister.

Ali Beg besaß alle Tugenden, die sich nur zu-
sammen vereinigen lassen: Unsträflichkeit in sei-

neu Sitten, Treue und Klugheit in seinem,
Amte, Freigebigkeit und Großmut gegen die

Fremden, Gefälligkeit gegen alle, die ihn um
etwas baten, und, obgleich er der Liebling des

Königs war, die bescheidenste Demut. Was ihn
aber am meisten unter den perfischen Hofleuten
auszeichnete, war seine Uneigennühigkeit; denn
nie ließ er sich feine Dienste bezahlen, feine gu-
ten Taten hatten die reinste Quelle, das Ver-
langen, den Menschen nützlich zu werden. Bei
allen diesen Tugenden entging er jedoch den

Verleumdungen der Höflinge nicht, die feine
Erhebung mit heimlichem Neide ansahen. Diese
legten ihm allerlei Fallen und suchten ihn bei
dem Könige verdächtig zu machen. Aber Schach

Abbas war ein Fürst von seltenen Eigenschaf-
ten; argwöhnischer Verdacht war für seine

große Seele zu klein, und Ali Beg blieb in An-
sehen und Ruhe, solange sein großmütiger Be-
schützer lebte.

Zum Unglück starb dieser große König, und
Schach Sefi, der ihm folgte, schien die Wehklage
der Völker zu rechtfertigen, daß nämlich gute
Fürsten wie andere Menschen sterben müssen.

Er war das völlige Widerspiel seines Vorgän-
gers, voll Mißtrauen, Grausamkeit und Geiz;
Blutvergießen schien ihn zu erquicken, wie den

Durstigen ein Trunk Wassers. Einen solchen

Oberherrn hatten Alis Feinde erwartet, und

ihr verborgener Neid wurde sogleich wieder sicht-

bar. Sie brachten täglich Verleumdungen gegen
den Schatzmeister an, auf die der König an-
fangs nicht achtete, bis eine jenen erwünschte
Begebenheit diese Anklagen zu rechtfertigen
schien.

Der König nämlich verlangte einen kostbaren
Säbel zu sehen, den Schach Abbas vom türki-

schen Kaiser zum Geschenk bekommen hatte und
dessen einige Hofleute gedachten. Der Säbel war
nicht zu finden, obgleich er in dem nachgelöste-

nen Verzeichnis des großen Abbas eingetragen
war, und so fiel Schach Sefis Verdacht auf den

Schatzmeister, daß dieser ihn veruntreut habe.
Dies war, was seine Feinde wünschten; sie ver-
doppelten ihre Beschuldigungen und schilderteil

ihn als den ärgsten Betrüger. Er hat viele Häu-
ser zur Bewirtung der Fremden gebaut, sagten
sie, und andere öffentliche Gebäude mit großen
Kosten aufführen lasseil. Er kam als nackter

Knabe an den Hof, und doch besitzt er jetzt un-
ermeßliche Reichtümer. Woher könnte er alle die

Kostbarkeiten, womit sein Haus angefüllt ist,

haben, wenn er den königlichen Schatz nicht be-

stehle? Ali Beg trat eben zum Könige herein,
als ihn feine Feinde so verklagteil, und mit zor-
nigeil Blicken sprach der König; „Ali Beg, deine

Untreue ist kund geworden; du hast dein Amt
verloren, und ich befehle dir/ in vierzehn Tagen
Rechnung abzulegen." Ali Beg erschrak nicht;
denn sein Gewissen war rein; aber er bedachte,

wie gefährlich es sein würde, seinen Feinden
vierzehn Tage Zeit zu lassen, ehe er seine Un-
schuld bewiese. „Herr," sprach er, „mein Leben

ist ill deiner Hand. Ich bin bereit, die Schlüssel
des königlichen Schatzes und den Schmuck der

Ehre, den du mir gegeben hast, heute oder mor-
gell vor deinen: Thron niederzulegen, wenn du
deinen Sklaven mit deiner Gegenwart begnadi-

geil willst."
Diese Bitte war dein Könige höchst willkom-

men; er genehmigte sie und besichtigte gleich des

andern Tages die Schatzkammer. Alles war in
der vollkommensteil Ordnung, und Ali Beg

überführte ihn, daß Schach Abbas den vermiß-
ten Säbel selbst herausgenommen und mit den

Diamanten ein anderes Kleinod habe schmückeil

lassen, ohne es jedoch in seinem Verzeichnis zu
bemerken. Der König konnte nichts dagegen

einwenden; allein Mißtrauen ist ungerecht
und findet sich beleidigt, wenn es sich ill seinen

selbst falschen Mutmaßungen betrogen sieht. Er
ersann daher einen Vorwand und begleitete den

Schatzmeister in sein Haus, um,die vielen Kost-
barkeiten zu finden, von denen ihm seine Höf-
linge gesagt hatten. Zu seiner großen Verwun-
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bcrung aber mat fiter adeS anberS. ©emeine

Safteten Bebedften bie SBänbe; bie Qimmer ma»

ten nicßt meßr alS mit notbürftigem $auâtat
berfeßen, unb ©efi mußte felbft gefteßen, ein

mittelmäßiger Bürger moßnte ïôftlic^er als bet

©roßfcßaßmeifter feines 3îeicC;eê. ©r fcßämte fid)

bicfet gmeiten Säufdjung unb mottte fief) entfer»

nen, alS ißm ein Höfling eine Süt am ©nbe bet

©alerie geigte, bie mit gmei ftarben eifetnen
Stiegein berfcßloffen mar. ®er Sf'önig ging näßer
unb fragte bett Sfli 33eg, maS et unter fo großen

©djlöffern unb Stiegein bermaßre. Sfli 23eg fcßien

etfd)tocfen; er errötete ßeftig, erßolte fid) aber

miebet unb fpr.acß: „Serr! !yn biefem ©emacße

Bemaßte icß baS Siebfte, baS icß auf bet SBelt

ßabe, mein maßreS ©igentum. SCHeê, maS bu in
biefem Saufe gefeßen ßaft, geßört bem Könige,
meinem Serrn; maS biefeS Qimntet entßält, ift
mein; aber eS ift ein ©eßcimniS; icß bitte bid),

öerlange eS uicßt gu feßen."

®ieS ängftlicße ^Betragen fdjien bem argmöß»

itifd)en ©efi StuSbrud: bet ©cßulb, unb et befaßt

mit Seftigïeit, bie Süt gu öffnen. ®aS ©emad)

tat ficß auf, unb fieße ba, biet meiße SSänbe, mit
einem SirfcgnftaBe, einer glöte, einem fdjledjten
bleibe unb einer Sfr^ntafcße gefdjmücbt, baS

maren bie ©cßäße, meldje biefe eifernen Stiegel
unb ©djlöffer bermaßrten.

Side Sïnmefenben erftaunten, unb Scßad) ©efi
fcßämte fid) gum brittenmal, als Sfli Steg mit
größten ÜBefcßeibenßeiten alfo fpracß: „Mäcßti»

get ^önig! SflS micß bet große SfbbaS auf einem

Sterge antraf, mo icß meine S^be ßütete, maren
biefe Sfrmfeligfeiten mein ganger Steidjtum. 3d)
bermaßrte feitbem benfelben als mein eingigeS

©igentum, baS ®enbmal meiner glücfficßen

$inbßeit, unb bet großmütige giirft mar gu

gütig, al§ baß er mir eS ßätte neßmen molten.

3cß ßoffe, Sert, aud) bit mirft eS mir nicßt neß=

men unb micß mit iß m in jene frieblicßen xä=
1er gurüiffeßren laffen, mo icß in meiner ®ürf»
tigfeit glüdlicßer als im IXeberfluß beineS S^=
feS mar."

Sfli fcßmieg, unb alle Emfteßenben maren bis

gu Sränen ermeicßt. ®er ßönig gog fein $Ieib
au§ unb legte eS ißm an — eitt Qeidjen ber

ßöcßften ©nabe — ber Steib unb bie Sßerleum»

bung mar mit ©dfam gefcßlagen, unb fie burf»
ten fid) gegen biefen ©bien nie miebet erßeben.

Sfli lebte lange unb genoß bie SBeloßnung feiner
Sugenb, Siebe unb ißereßrung bei feinem Se»

bert, unb nad) feinem Sobe maren Sränen bie

füllen Sobrebnet auf feinem ©rabe. Stile ©in»

moßitet ber ©tabt begleiteten feine Seidfe, unb

itod) im Munbe ber Stacßmelt ßieß er immer ber

eble uneigennüßige Sfli.

Der Beinbruch
Von August Langbein

• SSonnarb erfcßien bornrittagS affegeit unb
überall als ein artiger unb liebenSmürbiger

Mann, nacßmittag'S unb abenbS aber nicßt im»

mer. ©t mar, in Stiicbficßt ber ben alten ©erma»

nen fo oft borgemorfenen Siebe gum Srunf, ein

eifriger ®eutfcßer unb ïannte ïein füßereS 33er=

gnügen, als bie beliebten Sieber „©enießt ben

Steig beS SebenS!" unb „SSebrängt mit Saub ben

lieben, bolfen SBedjer " in luftiger ©efellfcßaft

gu fingen unb eine $Iafcße SBein babei auSgu»

ftecßert. SBär' eS nur bei einer geblieben, fo

mürbe niemanb etmaS bagegeu geßabt ßaben,
ba eS feine ©inbünfte erlaubten. Sfttein eS ßieß

immer: Man fteßt nicßt auf einem Steine; unb:
Slïïet guten ©inge rnüffen brei fein. Oft mußte

er fogar bie bierte, fünfte unb fecßfte fylafcße mit
bergleicßen ©pricßmörtern unb SSemeiSftelïen gu
belegen.

©eine Mutter unb ©efcßmtfter, mit benen er

nocß gemeinfdjaftlicß gufamrnenmoßnte, ßatten
faft jebc Sbacßt ben fiummer, ißn begedjt nacß

Saufe bommen gu feßen. fgßre bringenbfteit
SSorftetCungen blieben frucßtloS, unb fie fingen
balb an, feine 33 öderein für unßeilbar gu ßalten.

©benfo badfte Saura, ©onnarbS ©eliebte.

Sîad) ungäßligen bleineu Qmifteu bariiber barn
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derung aber war hier alles anders. Gemeine

Tapeten bedeckten die Wände; die Zimmer wa-

ren nicht mehr als mit notdürftigem Hausrat
versehen, und Sefi mußte selbst gestehen, ein

mittelmäßiger Bürger wohnte köstlicher als der

Großschatzmeister seines Reiches. Er schämte sich

dieser zweiten Täuschung und wollte sich entfer-
nen, als ihm ein Höfling eine Tür am Ende der

Galerie zeigte, die mit zwei starken eisernen

Riegeln verschlossen war. Der König ging näher
und fragte den Ali Beg, was er unter so großen

Schlössern und Riegeln verwahre. Ali Beg schien

erschrocken; er errötete heftig, erholte sich aber

wieder und sprach: „Herr! In diesem Gemache

bewahre ich das Liebste, das ich auf der Welt
habe, mein wahres Eigentum. Alles, was du in
diesem Hause gesehen hast, gehört dem Könige,
meinem Herrn; was dieses Zimmer enthält, ist

mein; aber es ist ein Geheimnis; ich bitte dich,

verlange es nicht zu sehen."

Dies ängstliche Betragen schien dem argwöh-
nischen Sefi Ausdruck der Schuld, und er befahl

mit Heftigkeit, die Tür zu öffnen. Das Gemach

tat sich aus, und siehe da, vier Weiße Wände, mit
einem Hirtenstabe, einer Flöte, einem schlechten

Kleide und einer Hirtentasche geschmückt, das

waren die Schätze, welche diese eisernen Niegel
und Schlösser verwahrten.

Alle Anwesenden erstaunten, und Schach Sef?

schämte sich zum drittenmal, als Ali Beg mit
größten Bescheidenheiten also sprach: „Mächti-
ger König! Als mich der große Abbas aus einem

Berge antraf, wo ich meine Herde hütete, waren
diese Armseligkeiten mein ganzer Reichtum. Ich
verwahrte seitdem denselben als mein einziges

Eigentum, das Denkmal meiner glücklichen

Kindheit, und der großmütige Fürst war zu

gütig, als daß er mir es hätte nehmen wollen.

Ich Haffe, Herr, auch du wirst es mir nicht neh-

men und mich mit ihm in jene friedlichen Tä-
ler zurückkehren lassen, wo ich in meiner Dürf-
tigkeit glücklicher als im Ueberfluß deines Ho-
fes war."

Ali schwieg, und alle Umstehenden waren bis

zu Tränen erweicht. Der König zog sein Kleid
aus und legte es ihm an — ein Zeichen der

höchsten Gnade — der Neid und die Verleum-
dung war mit Scham geschlagen, und sie durf-
ten sich gegen diesen Edlen nie wieder erheben.

Ali lebte lange und genoß die Belohnung seiner

Tugend, Liebe und Verehrung bei seinem Le-

ben, und nach seinem Tode waren Tränen die

stillen Lobredner auf seinem Grabe. Alle Ein-
wohner der Stadt begleiteten seine Leiche, und

noch im Munde der Nachwelt hieß er immer der

edle uneigennützige Ali.

Der Leindruà
Von ^.uAust rnnAdein

' Bonnard erschien vormittags allezeit und

überall als ein artiger und liebenswürdiger
Mann, nachmittags und abends aber nicht im-
mer. Er war, in Rücksicht der den alten Germa-

nen so oft vorgeworfenen Liebe zum Trunk, ein

eifriger Deutscher und kannte kein süßeres Ver-
gnügen, als die beliebten Lieder „Genießt den

Reiz des Lebens!" und „Bekränzt mit Laub den

lieben, vollen Becher!" in lustiger Gesellschaft

zu singen und eine Flasche Wein dabei auszu-
stechen. Wär' es nur bei einer geblieben, so

würde niemand etwas dagegen gehabt haben,
da es seine Einkünfte erlaubtein Allein es hieß

immer: Man steht nicht auf einem Beine; und:
Aller guten Dinge müssen drei sein. Oft wußte
er sogar die vierte, fünfte und sechste Flasche mit
dergleichen Sprichwörtern und Beweisstellen zu
belegen.

Seine Mutter und Geschwister, mit denen er

noch gemeinschaftlich zusammenwohnte, hatten
fast jede Nacht den Kummer, ihn bezecht nach

Hause kommen zu sehen. Ihre dringendsten
Vorstellungen blieben fruchtlos, und sie fingen
bald an, seine Vollerem für unheilbar zu halten.

Ebenso dachte Laura, Bonnards Geliebte.

Nach unzähligen kleinen Zwisten darüber kam
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